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Frühlingssturm. Yon Bertha Hallauer*).

Frühlingssturm fährt durch die Lande,
Schreckt die Schläfer aus der Ruh',
Reisst entzwei des Eises Bande,
Stürmt dem nahen Forste zu.
Klettert zu den höchsten Gipfeln,
Schüttelt sie mit starker Faust,
Dass gewaltig ob den Wipfeln
Sein urewig Lied erbraust.

Und die alten Tannen lauschen,
Zitternd lauscht das scheue Reh,
Zum Getöse wird das Rauschen,
Jubelnd schwingt es sich zur Höh'.
Und erbebend tief im Grunde
Reckt sich, was da lebt, empor,
Und stimmt in der nächt'gen Stunde
In den Auferstehungschor,

*) Aus der Gedichtsammlung „Sehnsucht nach dem Lichte". Orell Füssli, Zürich.
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Irmengard. Geschichtliche Erzählung aus dem alten Laupen von Hugo ßalmer. 10

„(Es roar auch ein Harter Statten, ben ber gleibenbe

ntaurifdje -Riefe bis irt un)er JÖanb roarf, als bie Sarasenen
roährenb oielert 3abr3ebnten hier raubten unb plünberten,
bis es meinem töniglid)en Sater gelang, fie 3U oertreiben.
— 2Iber unfer Dofmeifter macht ein ©efidjt, als ob er
ffreube hätte am Ungeroitter?" — „9tid)t am ©emitter,
mein ©ebieter, aber roeil id) glaube, bie gröfete ©efahr
fei oorüber. Da3U freut mid) bie ©eroifeheit, bab unfer
Rönig in ber heiligen Serena eine beffere Sefchüberin bat,
als eine maurifdje SSetterftange fein tonnte." — „S3ie bift
bu 3u biefer Reberäeugung getommen?" — ,,©s roar mir
ein (Erlebnis, bas ich bem Rönige gerne enable, roenn er
es boren mag. Stein ©ebieter bat mid) beehrt, feiner Sichte,
ber Seräogin ©ifela, bie töniglid)en ©efchenfe 311 bringen,
als fie nad) ihres 3roeiten ©emabls ©rnft oott Schmähen

frühem Tobe unb nad) einem oertrauerten SBitroenjahre bem

©rufen Ronrab oon fronten bie Danb 3um ©bebunbe reichte.

%if bem Südroege hielt ich mich 3roei Tage in Rur3ad) auf,
um iauf bem ©rabe ber heil. Serena 3U beten unb bie ©hronit
bes Rlofters 3U lefen. Diefe enthält bie ©efchichte 00m roun=

berfamen Sehen unb SBirten ber heiligen, roooon ich einiges
Berichten möchte. Serena ftammt aus Theben in 9legt)pien.
Unter bem Schuhe bes heil. 33iftor tarn fie mit ber nach

biefer Stobt benannten - Segion 3u Segimt bes 4. Sahr*
hunberts nach Siom, bann nad) Stailartb unb hielt ihre
Sanbsleute aufregt im djriftlidjen ©lauben. 211s fie Runbe

erhielt oom Siartorium ber Segion in Agamemnon, eilte

fie über bas ©ebirge, um benen behuftehen, bie ber Starter
entgangen roaren. Sie lebte bann oiele Sabre als fromme
©infieblerin in einer Döble bei Solothurn, bie lebten ein=

unb3roan3ig Sabre ihres Sehens im Dienfte eines Sriefters
in Rursach, ben fie bei ber Sflege ber Sinnen unb Rranten
unterftübte. ©ine Schar Sungfrauen rourbe oon ihr in ber

Srömmigteit unterrichtet. Heber ihrem ©rabe erhob fich

halb eine eigene Rird)e, bebient oon Sungfrauen, bie bort
ein gottgefälliges Sehen führten. Da tarnen räuberifche
Sarbaren über ben 9tf)ein unb Füchten auch Rur3ad) heim.
Dem brennenben Daufe ber Sonnen entftieg ein Schroarm
roeifeer Tauben unb flog bem Dimmel 3U. ©r entfcbroanb

ben Slugen ber ftaunenben Sarbaren. 3n berfelben Stunbe
nod) gab es ein fcbredlicbes ©emitter. Stile, bie fich an ber

Scbänbung ber heil. Stätte beteiligt hatten, mürben oon
Sliben erfdjlagen. Die Sobgefänge oerftummten für lange

Reit, ©rft fünfhunbert Sabre fpäter grünbeten bie Sene»

bittiner in Rur3ad) ein neues Rlofter. Da gefd)af)en halb
roieber sahireiche SSunber burch bie Slnrufung ber Deiligen.
Sor etroa hunbert Sahren lieb ein Safall bes Deqogs oon
Schwaben, Stamens Dietmar, auf bem Iinfen Ufer ber

Slare eine Surg erbauen, ©r nötigte bie Dörigen bes

Rlofters 3U fo fcbroeren gronbienften, bab fie flüdftenb ben

Srlub burd)fd)roammen, um ber Stibhanblung 3U entgehen.

Sie gingen 3um ©rabe ber heil- Serena unb baten biefe

um Dilfe. Salb barauf ftür3te ber Turm ein. Dietmar
unb bie Seinen rourben unter ben Trümmern begraben.

^rûìilillASSìui-in. Voll Leà UsUAue^).

?ràlill^ssturlll kâìirt ciurà âie Rallàe,
3àreà âio Làlâker aus der Ruti',
Reisst klltîiwei des Rises Lsode,
Ltürillt dein llaìisll larste nu.
Xìettert i^ll dey Rôàstell (jliplelll,
Aeliüttelt sie orit staàer Raust,
Dass AervaltiZ od dsll V^ipkelll
Leill llrevviZ Ried erdraust.

Rlld à alten l'sllllell lauselrell,
witternd lausàt liss sàeoe Red,
^llill Getöse rvird das Rausedeo,
Illdelllâ scd>villAt es sied ^ur Rod'.
Iknd erdedellâ tiel iill (4rllllde
Recdt sied, was da ledt, euapor,
Und stimmt ill der lläcdt'gsll Ltunde
III 6ell VukerstsdllllAsedor.

*) -tu8 6er <^e6iàt8i>ruiuluvx „seliusueiit nsetl clem t-iekte". Orell t'üssli. MrioU.
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(iesediedtliede Lr^ädlunA sus dein glten Raupeu von IduAo Ralmer. 10

„Es war auch ein starker Schatten, den der gleißende

maurische Riese bis in unser Land warf, als die Sarazenen
während vielen Jahrzehnten hier raubten und plünderten,
bis es meinem königlichen Vater gelang, sie zu vertreiben.

Aber unser Hofmeister macht ein Gesicht, als ob er
Freude hätte am Ungewitter?" ^ „Nicht am Gewitter,
mein Gebieter, aber weil ich glaube, die größte Gefahr
sei vorüber. Dazu freut mich die Gewißheit, daß unser

König in der heiligen Verena eine bessere Beschützerin hat,
als eine maurische Wetterstange sein könnte." — „Wie bist
du zu dieser Ueberzeugung gekommen?" — „Es war mir
ein Erlebnis, das ich dem Könige gerne erzähle, wenn er
es hören mag. Mein Gebieter hat mich beehrt, seiner Nichte,
der Herzogin Gisela, die königlichen Geschenke zu bringen,
als sie nach ihres zweiten Gemahls Ernst von Schwaben
frühem Tode und nach einem vertrauerten Witwenjahre dem

Trafen Konrad von Franken die Hand zum Ehebunde reichte.

Auf dem Rückwege hielt ich mich zwei Tage in Zurzach auf,
um auf dem Grabe der heil. Verena zu beten und die Chronik
des Klosters zu lesen. Diese enthält die Geschichte vom wun-
dersamen Leben und Wirken der Heiligen, wovon ich einiges
berichten möchte. Verena stammt aus Theben in Aegypten.
Unter dem Schutze des heil. Viktor kam sie mit der nach

dieser Stadt benannten Legion zu Beginn des 4. Jahr-
Hunderts nach Rom, dann nach Mailand und hielt ihre
Landsleute aufrecht im christlichen Glauben. Als sie Kunde
erhielt vom Martyrium der Legion in Agamemnon, eilte

sie über das Gebirge, um denen beizustehen, die der Marter
entgangen waren. Sie lebte dann viele Jahre als fromme
Einsiedlerin in einer Höhle bei Solothurn, die letzten ein-
undzwanzig Jahre ihres Lebens im Dienste eines Priesters
in Zurzach, den sie bei der Pflege der Armen und Kranken
unterstützte. Eine Schar Jungfrauen wurde von ihr in der

Frömmigkeit unterrichtet. Ueber ihrem Grabe erhob sich

bald eine eigene Kirche, bedient von Jungfrauen, die dort
ein gottgefälliges Leben führten. Da kamen räuberische

Barbaren über den Rhein und suchten auch Zurzach heim.
Dem brennenden Hause der Nonnen entstieg ein Schwärm
weißer Tauben und flog dem Himmel zu. Er entschwand

den Augen der staunenden Barbaren. In derselben Stunde
noch gab es ein schreckliches Gewitter. Alle, die sich an der

Schändung der heil. Stätte beteiligt hatten, wurden von
Blitzen erschlagen. Die Lobgesänge verstummten für lange

Zeit. Erst fünfhundert Jahre später gründeten die Bene-
diktiner in Zurzach ein neues Kloster. Da geschahen bald
wieder zahlreiche Wunder durch die Anrufung der Heiligen.
Vor etwa hundert Jahren ließ ein Vasall des Herzogs von
Schwaben, Namens Dietmar, auf dem linken Ufer der

Aare eine Burg erbauen. Er nötigte die Hörigen des

Klosters zu so schweren Frondiensten, daß sie flüchtend den

Fluß durchschwammen, um der Mißhandlung zu entgehen.

Sie gingen zum Grabe der heil. Verena und baten diese

um Hilfe. Bald darauf stürzte der Turm ein. Dietmar
und die Seinen wurden unter den Trümmern begraben.
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CStne Eintragung im 3ahre 966 melbet ben 23efuch bes

©rabes burdj 5tönig Stonrab non SBurgunb, ben Sater
unteres ©ebieters. Stie wir roiffen, batte it)m feine ©e=

mablin fdjon nier Döchter gefdjentt, beren Sachtommen, bie

©rufen oon Seilet) unb oon Ebampagne, ber beutfdje Staifer
unb bie 5erlöge non Schwaben unb nun aucb oon tränten,
bas Seid) unteres Königs als ein Stran3 oon befreunbeten
Ôerrfcbern umgeben." — Der Stammerer oeräog ben Stunb,
toeit er backte, es feien bie greunbfdjaften gieriger Erben.
Der Sofmeifter aber bebacbte feine SSorte toobl unb fehte
bie Sdjmeidjefrebe fort. „Sun betete Stönig Stonrab auf
bem beil. ©rabe unb bat um einen Dbronfolger. Suf bem

Sanbe bes Slattes ift eingetragen: 967 ©ebet erhört, Stnabe

geboren, ber heihet Subolf. — Da nun fdjon bie feiige
Stönigin Sertlja, bie ©rohmutter unferes Stönigs, in gleicher

Steife ein ©efdjent ber beil. Serena mar, fo ift erfidjtlidj,
bah bas ganäe Stönigshaus oon ber ^eiligen bef^iibt roirb
unb bah unfer Stönig nidjts oon ©eroittern 3U fürchten bat."

„Unfer Sjofmcifter bat uns eine erbauliche ©efdjidjte
eräciblt. Stenn bie maurifdjen Hehrer bie Stunberträfte un=

ferer ^eiligen îennten, fie mürben taunt barüber lachen.

Stas fagt unfer Staplan 3U biefer Sache?"
„Die Sammlung oon Stenntniffen an ben Schulen für

Ser3te unb Suriften ift nur 3U loben. Itnfer leiblidjes Stohl
bat ihrem gleihe mandes 311 oerbanten. Die Seligion aber

bat es weniger mit bem Seitlichen als mit bem Eroigen
3U tun. 3ljre Aufgabe ift es, bie Seele ihrer Seftimmung
entgegensufübren. Darum finb ihre Stittel nicht irbifdjen,
foitbern göttlidyen Urfprungs. Des £>errn Offenbarungen
finb aufgefdjrieben in ben heiligen Schriften, ben Steg«
weifern 3U unferent Seelenbeil. Das barf uns aber nicht
binbern, aud) bie Südjer ber beibnifdjen 3tlten 311 lefett.

Sur müffett roir babei ftets barauf bebadjt fein, ©ottes
gührung aud) in ben ffiefdjebniffen längft oergangetter Seiten
3U erïennen, obgleid) fie ben Schriftftellern nicht 3um 23e=

muhtfein tarn."
Darauf fagte bie Stönigin: „Steine Stutter ïannte oiele

©efchidjien aus alter Seit unb er3äf)Ite fie uns am Stamin«

feuer. Site hörten befonbers gerne 3U, wenn fie oon Sie«
ranber bem ©rohen forad). Es ift erftaunlidj, was ein

Ein3elner in einem tilgen Heben oollbringen ïann, wenn
©ott ihn mit Straften ausrüftet wie biefen gelben. Sur
fd)abe, bafe an bem riefigen Saume feiner Dattraft aud)

bie Sd)Iiitggeroäd)fe bes Söfen 3U fdjredlidjer ©röhe empor«
roud)fen."

„3d) bitte meine ©emablitt, uns einiges aus bem He«

ben biefes feltfamen Stannes 311 er3äf)Ien."

„Siein ©entabl möge bebenten, bah bie Stenge feiner
Daten uniiberfebbar ift, fo bah idj nur über einen Deit
baoon 311 beridjten oermag."

Die Stönigin fdjilberte nun bie Sugenb SIeranbers unb

erzählte bann 001t feinem 3uge nad) Sfien, wie feine un=

iibcrroinblidjen öeere hohe ©ebirge be3roangen unb reihenbe

Ströme, roie fie fdjmadjteten unb litten auf roochenlanger

Stanberung burdj Stüften unb fo bent unbewohnten Enbe

ber älleil immer näher tarnen. ,,3n fcift erfdjöpftem 3u=

ftanbe erreichte bas Seer eines Dagcs einen SSalb mit
Saumriefen oon nie gefcbener Srt. Salfamifdje Hüft um«

fing bie müben Sparen, fobalb fie ihn betraten, unb be=

lebte ihren Stut. Sie löfcbten ihren Dürft an einem Quell«
bad) unb lagerten fidj im tüblen Schatten. Son ben Säumen
hingen Drauben herrlicher grüchte herab. Die febmedten

ihnen fo wonniglich unb hatten foldje Straft, bah fdjon nad)

wenigere Siffen ihres Hungers Oual oerfdjroanb. Sie fät=

tigten fich, unb neue Straft burchriefelte ihre ©lieber. 3u«
gleid) würbe aller Saber unb alle Streitfudjt aus ihren
Sinnen getilgt, bah ieber ben anbern als feinen Iiebften
©efährten anfah. Sie legten Staffeurüftung unb Stleiber
ab unb genoffen töftlicher Suhe, wie nie mehr feit ihrer
Stinbheit. 3lls bie Sonne fanf, ftrich ein leifer Stinb 'Durch

ben Stalb. Da fingen bie 2tefte ber Säume an 3U tönen
wie bas Spiel oon hunbert Warfen. Salb fang es lieb«

lid) wie ein ferner Engelchor, bann wieber raufdjten Stlänge
baher fo mächtig unb glän3enb, wie nodj feines Stenfdjen
Ohr es gehört hatte. Son ber herrlidjeit Slufi! getragen,
flogen tleine unb grofje Sögel oon Saum 3U Saum, beren

feibenes ©efieber in bie garben bes Segenbogens getaucht

war. Sls ber Slonb aufging unb fein fanftes Sicht burd)
bie Sweige goh, erlebten bie ©lüdlichen neue Stunber.
2In ben 3weigen ber Säume roudjfen hier unb bort Slüten
heraus roie grojje Sofen. Diefen entfdjlüpften 9Senfd)en=

geftalten oon überirbifcher Schönheit unb fchwebten auf bie

Erbe nieber. 3hr Seih war oon feibenen ifjaaren umfloffen
unb ihr Sngefidjt oon folcher fiieblid)teit, bah bie Strieger
bis in ihr Snnerftes erfdjauerten, wenn ein Slid aus ihren
gütigen Sugen auf ihnen ruhte. Slandjer fonft rauhe Slann,
ber bas Steinen längft oerlernt 311 haben glaubte, oergoh
Dränen 00II Sefjnfucht unb fühem Steh. 3hr Seelenfd)iner3

rührte bas Slitleib ber Stunberwefen, bah fie 3U ben Stei«
nenben niebertnieten, fie mit fünften Störten tröfteten; ihnen
ben Stopf weidj betteten unb bie lebten Sorgen, oon ber

Stirne ftreid)elten. Salb wad), halb fdjlafenb oernahmen
bie Strieger, bah ber 2BaIb bie feiigen ©efilbe bes Sara«
biefes umfehloh unb leinen fünbhaften ©ebanfen borthin
gelangen lieh. Sls ber Storgen beraufbäntmerte, enifdjweb«
ten bie fiidjtgeftalten unb 3erfIoffen im Slattroert ber Säume.
Das gan3e Sjerr fdflief, bis bie Sonne hoch am Gimmel
ftanb. 5lun gab es aber für oiele eine unerfreuliche Heber«

rafchung. SBo fie fchlafenb bie nadte Erbe berührt hatten,

waren feine gäben aus bem Soben gemachten, bie ihre ©lie«

ber wie SBur3eIn fefthielten. Siele tonnten fid) nur mit Stühe
erheben, etliche aber fdjliefen fo feft, bah niemanb fie xoeber

3U weden, nod) oon ber Erbe 3U löfen oermochte. Sleacanber

hatte Stühe, bas fçjeer aus bem 3auberwalbe herapsp«
führen. Siefige Sbler ftür3ten aus ben Hüften herab unb

fauften über bie Strieger weg. Sie hatten fo grohe Straft,

bah Soh unb Seiter faft umgeweht würben, wenn fie oorbei«

flogen, unb menfdjliche 2BaffengexoaIt ohnmächtig erfchien

gegen fie. Sis bas $eer roieber im Sonnenbranb bahimog,
lehrte mancher fJtann heimlich um, weil er nod) einen Dag

ber Seligteit einem oielleicht langen Heben ooller SOtühfai

oorjog."
Stan hatte ber Stönigin lautlos 3ugehört unb laufcht«

ihren Störten noch wie einem fdjönen Hieb, bas fdjon oer«

tlungen ift. Stach einem Steilchen fagte ber Stadler: „Die
Stönigin erlaube, bah ich ihr im Samen aller baute für

ihre herrliche Eqählung. Stenn roir Stänner abfdjähen, ob

bie Erfolge eines Striegs3uges beffen Opfer an ©ut unb
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Eine Eintragung im Jahre 966 meldet den Besuch des

Grabes durch König Konrad von Burgund, den Vater
unseres Gebieters. Wie wir wissen, hatte ihm seine Ge-

mahlin schon vier Töchter geschenkt, deren Nachkommen, die

Grafen von Belley und von Champagne, der deutsche Kaiser
und die Herzoge von Schwaben und nun auch von Franken,
das Reich unseres Königs als ein Kranz von befreundeten
Herrschern umgeben." — Der Kämmerer verzog den Mund,
weil er dachte, es seien die Freundschaften gieriger Erben.
Der Hofmeister aber bedachte seine Worte wohl und setzte

die Schmeichelrede fort. „Nun betete König Konrad auf
dem heil. Grabe und bat um einen Thronfolger. Auf dem

Rande des Blattes ist eingetragen: 367 Gebet erhört, Knabe
geboren, der heißet Rudolf. — Da nun schon die selige

Königin Bertha, die Großmutter unseres Königs, in gleicher

Weise ein Geschenk der heil. Verena war, so ist ersichtlich,

daß das ganze Königshaus von der Heiligen beschützt wird
und daß unser König nichts von Gewittern zu fürchten hat."

„Unser Hofmeister hat uns eine erbauliche Geschichte

erzählt. Wenn die maurischen Lehrer die Wunderkräfte un-
serer Heiligen kennten, sie würden kaum darüber lachen.

Was sagt unser Kaplan zu dieser Sache?"
„Die Sammlung von Kenntnissen an den Schulen für

Aerzte und Juristen ist nur zu loben. Unser leibliches Wohl
hat ihrem Fleiße manches zu verdanken. Die Religion aber

hat es weniger mit dem Zeitlichen als mit dem Ewigen
zu tun. Ihre Aufgabe ist es, die Seele ihrer Bestimmung
entgegenzuführen. Darum sind ihre Mittel nicht irdischen,
sondern göttlichen Ursprungs. Des Herrn Offenbarungen
sind aufgeschrieben in den heiligen Schriften, den Weg-
weisern zu unserem Seelenheil. Das darf uns aber nicht
hindern, auch die Bücher der heidnischen Alten zu lesen.

Nur müssen wir dabei stets darauf bedacht sein, Gottes
Führung auch in den Geschehnissen längst vergangener Zeiten
zu erkennen, obgleich sie den Schriftstellern nicht zum Be-
wußtsein kam."

Darauf sagte die Königin: „Meine Mutter kannte viele
Geschichten aus alter Zeit und erzählte sie uns am Kamin-
feuer. Alle hörten besonders gerne zu, wenn sie von Ale-
.rander dem Großen sprach. Es ist erstaunlich, was ein

Einzelner in einem kurzen Leben vollbringen kann, wenn
Gott ihn mit Kräften ausrüstet wie diesen Helden. Nur
schade, daß an dem riesigen Baume seiner Tatkraft auch

die Schlinggewächse des Bösen zu schrecklicher Größe empor-
wuchsen."

„Ich bitte meine Gemahlin, uns einiges aus dem Le-
ben dieses seltsamen Mannes zu erzählen."

„Mein Gemahl möge bedenken, daß die Menge seiner

Taten unübersehbar ist, so daß ich nur über einen Teil
davon zu berichten vermag."

Die Königin schilderte nun die Jugend Alexanders und

erzählte dann von seinem Zuge nach Asien, wie seine un-
überwindlichen Heere hohe Gebirge bezwängen und reißende

Ströme, wie sie schmachteten und litten auf wochenlanger

Wanderung durch Wüsten und so dem unbewohnten Ende

der Welt immer näher kamen. „In fast erschöpftem Zu-
stände erreichte das Heer eines Tages einen Wald mit
Baumriesen von nie gesehener Art. Balsamische Luft um-
fing die müden Scharen, sobald sie ihn betraten, und be-

lebte ihren Mut. Sie löschten ihren Durst an einem Quell-
bach und lagerten sich im kühlen Schatten. Von den Bäumen
hingen Trauben herrlicher Früchte herab. Die schmeckten

ihnen so wonniglich und hatten solche Kraft, daß schon nach

wenigen Bissen ihres Hungers Qual verschwand. Sie sät-

tigten sich, und neue Kraft durchrieselte ihre Glieder. Zu-
gleich wurde aller Hader und alle Streitsucht aus ihren
Sinnen getilgt, daß jeder den andern als seinen liebsten

Gefährten ansah. Sie legten Waffenrüstung und Kleider
ab und genossen köstlicher Ruhe, wie nie mehr seit ihrer
Kindheit. Als die Sonne sank, strich ein leiser Wind durch

den Wald. Da fingen die Aeste der Bäume an zu tönen
wie das Spiel von hundert Harfen. Bald sang es lieb-
lich wie ein ferner Engelchor, dann wieder rauschten Klänge
daher so mächtig und glänzend, wie noch keines Menschen

Ohr es gehört hatte. Von der herrlichen Musik getragen,
flogen kleine und große Vögel von Baum zu Baum, deren

seidenes Gefieder in die Farben des Regenbogens getaucht

war. Als der Mond aufging und sein sanftes Licht durch

die Zweige goß, erlebten die Glücklichen neue Wunder.
An den Zweigen der Bäume wuchsen hier und dort Blüten
heraus wie große Rosen. Diesen entschlüpften Menschen-
gestalten von überirdischer Schönheit und schwebten auf die

Erde nieder. Ihr Leib war von seidenen Haaren umflossen
und ihr Angesicht von solcher Lieblichkeit, daß die Krieger
bis in ihr Innerstes erschauerten, wenn ein Blick aus ihren
gütigen Augen auf ihnen ruhte. Mancher sonst rauhe Mann,
der das Weinen längst verlernt zu haben glaubte, vergoß
Tränen voll Sehnsucht und süßem Weh. Ihr Seelenschmerz

rührte das Mitleid der Wunderwesen, daß sie zu den Wei-
nenden niederknieten, sie mit sanften Worten trösteten: ihnen
den Kopf weich betteten und die letzten Sorgen, von der

Stirne streichelten. Halb wach, halb schlafend vernahmen
die Krieger, daß der Wald die seligen Gefilde des Para-
dieses umschloß und keinen sündhaften Gedanken dorthin
gelangen ließ. Als der Morgen heraufdämmerte, entschweb-

ten die Lichtgestalten und zerflossen im Blattwerk der Bäume.
Das ganze Herr schlief, bis die Sonne hoch am Himmel
stand. Nun gab es aber für viele eine unerfreuliche Ueber-

raschung. Wo sie schlafend die nackte Erde berührt hatten,

waren feine Fäden aus dem Boden gewachsen, die ihre Elie-
der wie Wurzeln festhielten. Viele konnten sich nur mit Mühe
erheben, etliche aber schliefen so fest, daß niemand sie weder

zu wecken, noch von der Erde zu lösen vermochte. Alexander

hatte Mühe, das Heer aus dem Zauberwalde herapszu-
führen. Riesige Adler stürzten aus den Lüften herab und

sausten über die Krieger weg. Sie hatten so große Kraft,
daß Roß und Reiter fast umgeweht wurden, wenn sie vorbei-

flogen, und menschliche Waffengewalt ohnmächtig erschien

gegen sie. Als das Heer wieder im Sonnenbrand dahinzog,

kehrte mancher Mann heimlich um, weil er noch einen Tag
der Seligkeit einem vielleicht langen Leben voller Mühsal

vorzog."
Man hatte der Königin lautlos zugehört und lauschte

ihren Worten noch wie einem schönen Lied, das schon ver-

klungen ist. Nach einem Weilchen sagte der Kanzler: „Die
Königin erlaube, daß ich ihr im Namen aller danke für

ihre herrliche Erzählung. Wenn wir Männer abschätzen, ob

die Erfolge eines Kriegszuges dessen Opfer an Gut und
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©lut aufwiegen, fo roetfe eine grau bie ©lumen bu pflüden,
bie am ©Seg ber Ijeere blühen. Deren SKühfat toirb ibr
3um ©tärdjen, bas rote eine £>o!be gee burdj bie 3eiten
roanbett."

„©teint auch unfer Kaplan", fragte ber ftönig, „bas
©arabies tonnte. in fo roeiter gerne, am ©nbe ber ©Seit
noch gefunben roerben?"

,,©3ie ber Stö'nig rooht roeib, tann ber 2lHmädjtige
einen ©arten ©ben entfielen unb oergeben taffen, roann unb
roo er roill. ©s bleibt ©ottes 9latf<hlufe oorbebalten, ob

Sterbliche ibn jemals roieber finben. ©s bat 3U allen Seiten
erleuchtete ©tämter gegeben, beren £eljren mit ben göttlichen
©Sattheiten unteres ©rlöfers übereinftimmen. Das ©tär»
«ben, womit uns bie Königin erfreut bat, enthält in lieb»
lieber gornt bie £ehre, bab bas ©arabies nicht mit ©Saffen»
geroalt 3u geroinnen ift. Der ©tenfdjen foer3 mub fuoor oon
allem ©öfen gereinigt roerben. 9Iu<h bie in ©Saffen ftarrenbe
©egenwart tann bie gefegnete ©rbe nur in ein Dal bes

Samtners oerroanbetn, roenn nicht ftatt bes böfen ©tammons
unfer Seilanb ber roabre |>er3og unb gütjrer roirb."

©un tourbe fitter ©Sitibatb, ber Hauptmann, ange»

inelbet, ber mit feinen £euten heimgetetjrt roar unb tur3
oor Ausbruch bes ©eroitters bie Verberge erreicht batte,
©r tourbe fogleidj hereingerufen unb beugte in ooller SRii»

ftung bas Stnie oor feinem ©ebieter. Der Stönig fagte 3U

ihm: „Sei uns roilltommen, Slitter ©Sitibalb. Der. ©raf
oon ©eilet), mein Steffe, bat mir 3U meiner greube be»

rietet, meine £eibroache habe fidj gan3 befonbers aus»
se3eicbnet unb feinen ©tarnt oerloren. Doch ift es mir ein

©ätfet, wie mein Hauptmann mit 3toet Dubenb £euten bat
gegen funf3ig geinbe auf einen Schlag gefangen nehmen

unb ba3U ein feftes Sdjtob bat erobern tonnen. ©Sie ift bas
möglich geroefen?"

„Der Stönig überfdjäbt unfer ©erbienft. ©3ir haben

nur günftige Umftänbe ausgenübt" — ,,©3ir roiffen", fagte
ber Stönig, „bab unfer Hauptmann lieber anbere oott feinen
Daten reben labt. Doch ift mir bie Sache fo roichtig, bab
ich bie ©Sahr'heit hören möchte." — „So oeqeihe mir ber

Äönig, roenn ich auch oon mir reben mub. ©Sir rüdten oon
©enf aus eilig oor, lieben uns -oon niemanb überboten, bie

£eibroadje an ber Spibe.. 9tm 3roeiten ©torgen, bei Dages»

anbrudj, roar Helmut mit 3toei ©tann als ©usfpätjer oor»

aus. ©r metbete, etwa oier3tg bewaffnete ©eiter haben
foeben bas nahe Dorf oerlaffen unb 3iefjen bem ©urgfee
3U. ©r raubte auch, raie fie 3u fangen roären. Der febmate

See ift oier Stunben lang, auf bem .Oftufer ein guter ©Seg,

auf bem ©Seftufer ein fdjtedjter sroifchen See unb fteitem

Serg, am Sübenbe bes Sees bas ftarte Schtob ©urgten.
Die oerbäcbtigen Steiter hatten ben fdjtechterrt ©Seg gewählt.
3cb fdjicïte ©tetbung 3urüct, bas £>eer folle fidj teilen unb

auf beiben Ufern oorrüden. Die £eibroadje flog baoon

auf bem Oftufer, als bie Sonne aufging, ©s galt, ber

Sanbe ben ©Seg 3um Schlöffe 311 fperren. 2luf halbem
©Sege erbtidten roir fie, ohne gefe'tjen 3U roerben. Sie roaren
in ber Sonne, roir im Schatten, ©atb hatten roir einen

©orfprung. ©Sir tarnen beim Schlöffe oorbei, um ben See

herum unb hielten an günftiger Stelle an. Unfere ©ferbe
tonnten oerfdjnaufen. £ints am ©Sege ift ein Steinbruch
mit fdjmalem Ausgange. 2IIs bie ©anbe herantam, oer»

langte ich nach ihrem gufjrer. Der fterl begriff batb, bab

er nicht entweichen tonnte unb ein Stampf urtnüh roar.
3ch lieb fie Speere unb ©ogen ablegen unb fdjidte fie in
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Blut auswiesen, so weiß eine Frau die Blumen zu pflücken,
die am Weg der Heere blühen. Deren Mühsal wird ihr
zum Märchen, das wie eine holde Fee durch die Zeiten
wandelt."

„Meint auch unser Kaplan", fragte der König, „das
Paradies könnte in so weiter Ferne, am Ende der Welt
noch gefunden werden?"

„Wie der König wohl weih, kann der Allmächtige
einen Garten Eden entstehen und vergehen lassen, wann und
wo er will. Es bleibt Gottes Ratschluß vorbehalten, ob

Sterbliche ihn jemals wieder finden. Es hat zu allen Zeiten
erleuchtete Männer gegeben, deren Lehren mit den göttlichen
Wahrheiten unseres Erlösers übereinstimmen. Das Mär-
chen, womit uns die Königin erfreut hat, enthält in lieb-
licher Form die Lehre, daß das Paradies nicht mit Waffen-
gewalt zu gewinnen ist. Der Menschen Herz muh zuvor von
allem Bösen gereinigt werden. Auch die in Waffen starrende
Gegenwart kann die gesegnete Erde nur in ein Tal des

Jammers verwandeln, wenn nicht statt des bösen Mammons
unser Heiland der wahre Herzog und Führer wird."

Nun wurde Ritter Wilibald, der Hauptmann, ange-
meldet, der mit seinen Leuten heimgekehrt war und kurz

vor Ausbruch des Gewitters die Herberge erreicht hatte.
Er wurde sogleich hereingerufen und beugte in voller Rü-
stung das Knie vor seinem Gebieter. Der König sagte zu
ihm: „Sei uns willkommen, Ritter Wilibald. Der. Graf
von Belley, mein Neffe, hat mir zu meiner Freude be-

richtet, meine Leibwache habe sich ganz besonders aus-
gezeichnet und keinen Mann verloren. Doch ist es mir ein

Rätsel, wie mein Hauptmann mit zwei Dutzend Leuten hat
gegen fünfzig Feinde auf einen Schlag gefangen nehmen

und dazu ein festes Schloß hat erobern können. Wie ist das
möglich gewesen?"

„Der König überschätzt unser Verdienst. Wir haben

nur günstige Umstände ausgenützt." — „Wir wissen", sagte

der König, „daß unser Hauptmann lieber andere von seinen

Taten reden läßt. Doch ist mir die Sache so wichtig, daß
ich die Wahrheit hören möchte." — „So verzeihe mir der

König, wenn ich auch von mir reden muß. Wir rückten von
Genf aus eilig vor, ließen uns -von niemand überholen, die

Leibwache an der Spitze, Am zweiten Morgen, bei Tages-
anbruch, war Helmut mit zwei Mann als Ausspäher vor-
aus. Er meldete, etwa vierzig bewaffnete Reiter haben
soeben das nahe Dorf verlassen und ziehen dem Burgsee

zu. Er wußte auch, wie sie zu fangen wären. Der schmale

See ist vier Stunden lang, auf dem Ostufer ein guter Weg,
auf dem Westufer ein schlechter zwischen See und steilem

Berg, am Südende des Sees das starke Schloß Burglen.
Die verdächtigen Reiter hatten den schlechtem Weg gewählt.
Ich schickte Meldung zurück, das Heer solle sich teilen und

auf beiden Ufern vorrücken. Die Leibwache flog davon

auf dem Ostufer, als die Sonne ausging. Es galt, der

Bande den Weg zum Schlosse zu sperren. Auf halbem
Wege erblickten wir sie, ohne gesehen zu werden. Sie waren
in der Sonne, wir im Schatten. Bald hatten wir einen

Vorsprung. Wir kamen beim Schlosse vorbei, um den See

herum und hielten an günstiger Stelle an. Unsere Pferde
konnten verschnaufen. Links am Wege ist ein Steinbruch
mit schmalem Ausgange. Als die Bande herankam, ver-
langte ich nach ihrem Führer. Der Kerl begriff bald, daß

er nicht entweichen konnte und ein Kampf unnütz war.
Ich ließ sie Speere und Bogen ablegen und schickte sie in
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ben Steinbruch. 2ld)t ©tonn bewachten bett (Eingang. Den
gührer unb 3wei anbete nahm icb gefeffelt mit 3um Schlöffe.
3m Stamen bes Honigs oerlangte id) bie Itebergabe unb
seigte ber ©efahung bte ©efangenen. 2IIs bte 3ugbrüde
herabgelaffen tourbe, flog ein ©feil baber, prallte an mei»

nem £)elm iab unb oerlehte Seimuts SBange. Den Schüben
beraus! rief id). Dem üjeimtüdifdjen gehört ber Strid. —
Stun tarn bie Heine ©efahung über bie ©rüde unb ftieh
einen ettoa 3ehnjäl)rigen Hnirps oor fid) ber. Der follte
ber Xlebeltäter fein, ©r tniete 3itternb oor mein ©ferb bin.
3d) fragte ibn: £>aft bu ben ^Bfeil abgefdjoffen? — 3a. —
Sßarum? — SBeil ibr Stäuber feib. — 2Bo ift bein Stater?
— 3d) babe ïeineit. — Deine SJtutter? — 3d) babe feine.

SBem geXjörft bu? — Stiemanb. — SBie heiheft bu? —
Stabot. — 23itte ben SStann- X>ier, ben bu oertounbet baft,
um ©nabe. ©r toirb fagen, toicoiele ©utenftreidje bu be»

fomnten follft. —
Stabot blieb fnien, too er toar, beugte fid) oorniiber

unb bebedte fein toeinettbes ©efidjt mit ben öänben. Da
fagte Seimut, er nebme ben Hnabeit gefangen 3u'banben
bes Honigs, toenn id) es erlaube. 3d) babe es erlaubt, ©r
ftieg oont ©ferb, befahl bem tlcinett iit feiner Sprache, auf»

3uftel)en, es toerbe ibm nichts gefdjeljen. Da Stabot ibn
nid)t fogleid) begriff, toicberbolte Seimut feine SBorte. 3d)
möchte es nid)t oerfudjen, ben 23Iid 3u befdjreiben, mit wel»

d)cm ber aus feiner Slngft erlöfte 3unge feinem Stettcr bantte.
Seimut lief) fid) oott ibm bie SBunbe ausfaugeit, auswafdjen
unb mit 3unber 3utlebeti. Sie heilte rafef). Seither fibi
ihm Stabot auf ben gerfen. 3d) benle, ein paar ©tinuten
Dobesaugft waren Strafe genug für ben 3uttgen.

3m Steinbrud) hatte einer perfud)t, bie SBäcbier 3u

hefteten, ihnen einen ©eutel Silber angeboten, wenn fie

ihn laufen liehen. Sie nahmen bas ©elb, feffelten bett SJtann

unb einer brachte ihn 3u mir. ©s war ber ©ifdjof. Sier fittb
bie Silberlinge." — Der Sauptmann ftellte ben fauftgrofjen
©eutel auf bett Difd). Da fagte ber Hönig: „Das Sädlein
will id) ttod) 3ufiiIIen uttb -es meiner fietbtoache fdjenfen."
— Der Sauptmann fuhr fort: „Die Haiferlidjen tarnen halb
heran. SBir befetjten bas Sdjloh. Darin fanb fid) oielerlei,
bas nidft 31t feinem 3noentar gehörte. Die beutfdjen Saupt»
leute haben ben ©lunber unter fid) pertciït. 2Ils Stntcil an
ber 23eute oerlangte unb erhielt idj ätoölf ©ferbe subanben
bes Honigs. SBir haben nidjt bie fdjledjteften ausgetefen.

Sdjon am sweitfolgenben Dage lief uns ber ©raf mit et»

lidjen Begleitern ins ©arn. ©r ftief) 3uerft auf mid) uttb
ineine ßeute. 3d) madjte ihm feine finge tlar unb fagte,
mein Schwert Tcdjge nicht itad) 23Iut; aber es fei bes Honigs
SBille, bah er, fein 23rubcr unb beffen ©ehülfen oor bem

ihnen gefegten ©idjter erfdjeinett. ©ielleidjt ift es wahr,
baf) er feinen ©ruber auffuchte, wie er angab, um ihm
©orwürfe 311 machen, ©r fdjentte mir fein gutes ©ferb
unb eine SanbooII Dufaten, bamit bie Deutfdfen fie ttidji
erwifd)ten. Dann übergab er mir Sanbfdmh unb Sporn
311m 3eidjen, baf; er bes Honigs ©efangencr fei. Diefe gab

id) im 3urüd, als ber ©i'3bifd)of 001t fipon ihn gegen fein

Siitterwort auf freien fynfe fefjte. Das ©ferb habe id) bem

Seimut gefdjcntt uitb ihm aus ben Duïaten bie golbenen

Spören gieffett laffen. Sobalb fie fertig waren, habe id)

ihn 3um Slitter gcfdjlagen. Die Sd)Iöffer ber ©raffebaft

würben befebt, bie ©efangenen nach fipon geführt. Dort
erreichte mich ber ©efef)I bes Honigs 3ur Seimlchr." —
„©lachen fid) nicht auch bie fieute bes Haifers 3ur ©üdlehr
bereit?" fragte ber Hönig. — „Sie laffen es fid) wohl fein

im fianbe, werben nicht ab3ief)en, bis ber Sonigtopf leer

ift. Heine ©lanns3ud)t. Da ift mir bes Honigs fieibwache
benn bodj lieber." (gortfebung folgt.)

Kater Graulichs Minnefahrt.
Skizze von Cajetan Binz. (Scbluss.)

©s tonnte nicht fehlen, bah auf biefem Shmbgaug
fchmeqltdjer ©rwartuug, leifen Soffens unb banger gurdjt
eine wohllüftig arbeitenbe ©pantafie bem armen Stäbchen
immer troftlofere 2Baf)ngebiIbe heraufbefdjwor. Da fieht
fie bas Dierdjen 3mifd)en ben 3äpnen eines riefigen SBoIfs»
hunbes, jebt 3udt ber tieine Habaoer 3erquetfd)t unter einem
Slutorab, ad), unb nun geht ihr gar bie ©efd)id)te 00m
Habenftreder burd) ben Sinn, jenem ©öfewidjt ihrer Hittbet»
3eit, ber mit einem Sad burd) bie ©arten fdjleidjt uttb 3agb
auf bie fd)önften ©xemplare macht, gierig nach einem wohl»
fd)tnedcnben ©raten unb nach befonbers toftbaren gellen.

Daf) ihr bei biefen fürchterlichen ©orftellungen Dränen
über bie ©langen rollten, bah fie enblid) um ben Hater
trauerte wie unt einen liebett ©erftorbenen, wer mag fidt
barüber wunbern?

©s ift nidjt 3U oiel gefagt, bah fi<h unfere blonbe greun»
bing, als fie nadj Stitternadjt abgeheht unb 3itternb oor
5XäIte heimtam, fd)Iud)3enb ins ©ett warf, um ftunbenlang
um einen wirren Schlaf 311 ringen, ber mit Sdjredgefidjiern,
eingebilbeten ©eräufchen, Iieblid)=täufchenben Draumpaufen
ein wilbes Spiel mit ber wehrlofen ©eute trieb. Sdjlaflofe
Städjte, wie 3ehren fie an ber Sîeroenïraft, wie rütteln fie

9©irtlid)îeit unb Draum, Sein unb Schein gualooll burd)»
einanber! Hein SBunber, bah am nächften ©torgen unfere
Stubentin 3erfd)Iagen unb wie oon fdjwerer Hranlheit er»

mattet aufftanb, mit fdjmersenbem Hopf unb bleiigen ©lie»
bent, ©in wenig oerloren fcX)Iidj fie burch ben Dag, was
fie auch unternahm, immer muhte fie in ihrem llnterbewuht»
fein, bah ihr ein grohes fieib gefdjefjen war, nichts wollte
fie freuen, ihr ©reiben fdjien ihr finnlos, ihre ©ebanleit
loaren umfdjattet, ja, fie lebte gar nicht gut in ben ibrei

Dagen, ba Hater ©raulidj oerfdjollen blieb.
9Iber am britten 2Ibenb miaute es brauhen oor bem

genfter fo beutlid), heifdjte es fo energifdj ©inlah, bah bas

©täbdjen oon ber Dlrbeit auffdjredte, 3ur Dür hinaus unb

bie Dreppe hinunter flog, unb bann, ach, roie überguellenb,
jubelttb, jaud)3enb: „Haterdjen, fiiebling, bu lebft, bift nicht

tot, bift wieber ba, ©ott, 0 ©öttdjcn, was muht bu ge»

litten haben in biefer Halte brauhen!" fiiebesgeftammel,
wilb unb 3ärtli<b, unb bann nahm fie ben ocrlorenen Sohn
auf bie 2Irme, brüdte ihn wie unfinnig an bie ©ruft, her©«,

fofte, fühte ihn unter fiachen unb ©leinen — wenn boef)

nur alle ©tenfehenfünber mit folcher Ser3ensfreube wieber

aufgenommen würben!"
Hater ©raulid) aber fd)ien biefes ungeftüme ©lefen nidjt

nur unoerftänblid), fonbern unangenehm, er benahm fid) fehr

ablehnenb, tnurrte fogar höchft unge3ogert unb fprang, faunt

war man im 3immer angelangt, mit mädjtigent Sähe 3«

©oben, ©r ftöberte in einigen tigerhaften Hreifen an Diftb
unb Stuhlbeinen herum, Heine, herrifdje Schreie oon fid)

ftohenb, peitfd)te mit fchredlid) 3ersauftem Schwan3 ben
ben, fdjaute mit 3ufammenge!niffenen 2Iugen aus einem

fcharftantigen ©aubtiergefidjt 3u ber erftaunten Stubentin
empor, beren greube burd) bas oeränberte 3©efen bes 2Bie»

bererftanbenen einen argen Dämpfer erhielt, fiiunger fjat
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den Steinbruch. Acht Mann bewachten den Eingang. Den
Führer und zwei andere nahm ich gefesselt mit zum Schlosse.

Im Namen des Königs verlangte ich die Uebergabe und
zeigte der Besatzung die Gefangenen. Als die Zugbrücke
herabgelassen wurde, flog ein Pfeil daher, prallte an mei-
nem Helm ab und verletzte Helmuts Wange. Den Schützen
heraus! rief ich. Dem Heimtückischen gehört der Strick. —
Nun kam die kleine Besatzung über die Brücke und stieß

einen etwa zehnjährigen Knirps vor sich her. Der sollte
der Uebeltäter sein. Er kniete zitternd vor mein Pferd hin.
Ich fragte ihn: Hast du den Pfeil abgeschossen? — Ja. —
Warum? — Weil ihr Räuber seid. — Wo ist dein Vater?
— Ich habe keinen. — Deine Mutter? — Ich habe keine.

Wem gehörst du? — Niemand. — Wie heißest du? —
Nabot. — Bitte den Mann hier, den du verwundet hast,

um Gnade. Er wird sagen, wieviele Rutenstreiche du be-
kommen sollst. —

Nabot blieb knien, wo er war, beugte sich vornüber
und bedeckte sein weinendes Gesicht mit den Händen. Da
sagte Helmut, er nehme den Knaben gefangen zuhanden
des Königs, wenn ich es erlaube. Ich habe es erlaubt. Er
stieg voni Pferd, befahl dem kleinen in seiner Sprache, aus-
zustehen, es werde ihm nichts geschehen. Da Nabot ihn
nicht sogleich begriff, wiederholte Helmut seine Worte. Ich
möchte es nicht versuchen, den Blick zu beschreiben, mit wel-
chem der aus seiner Angst erlöste Junge seinein Retter dankte.

Helmut ließ sich von ihm die Wunde aussaugen, auswaschen
und mit Zunder zukleben. Sie heilte rasch. Seither sitzt

ihm Nabot auf den Fersen. Ich denke, ein paar Minuten
Todesangst waren Strafe genug für den Jungen.

Im Steinbruch hatte einer versucht, die Wächter zu

bestechen, ihnen einen Beutel Silber angeboten, wenn sie

ihn laufen ließen. Sie nahmen das Geld, fesselten den Mann
und einer brachte ihn zu mir. Es war der Bischof. Hier sind

die Silberlinge." — Der Hauptmann stellte den faustgroßen
Beutel auf den Tisch. Da sagte der König: „Das Säcklein

will ich noch zufüllen und -es meiner Leibwache schenken."

— Der Hauptmann fuhr fort: „Die Kaiserlichen kamen bald
heran. Wir besetzten das Schloß. Darin fand sich vielerlei,
das nicht zu seinem Inventar gehörte. Die deutschen Haupt-
leute haben den Plunder unter sich verteilt. Als Anteil an
der Beute verlangte und erhielt ich zwölf Pferde zuhanden
des Königs. Wir haben nicht die schlechtesten ausgelesen.

Schon am zweitfolgenden Tage lief uns der Graf mit et-

lichen Begleitern ins Garn. Er stieß zuerst auf mich und
meine Leute. Ich machte ihm seine Lage klar und sagte,

mein Schwert lechze nicht nach Blut,- aber es sei des Königs
Wille, daß er, sein Bruder und dessen Gehülfen vor dem

ihnen gesetzten Richter erscheinen. Vielleicht ist es wahr,
daß er seinen Bruder aufsuchte, wie er angab, um ihm
Vorwürfe zu machen. Er schenkte mir sein gutes Pferd
und eine Handvoll Dukaten, damit die Deutschen sie nicht

erwischten. Dann übergab er mir Handschuh und Sporn
zum Zeichen, daß er des Königs Gefangener sei. Diese gab

ich im zurück, als der Erzbischof von Lyon ihn gegen sein

Ritterwort auf freien Fuß setzte. Das Pferd habe ich dem

Helmut geschenkt und ihm aus den Dukaten die goldenen

Sporen gießen lassen. Sobald sie fertig waren, habe ich

ihn zum Ritter geschlagen. Die Schlösser der Grafschaft

wurden besetzt, die Gefangenen nach Lyon geführt. Dort
erreichte mich der Befehl des Königs zur Heimkehr."
„Machen sich nicht auch die Leute des Kaisers zur Rückkehr

bereit?" fragte der König. — „Sie lassen es sich wohl sein

im Lande, werden nicht abziehen, bis der Honigtopf leer

ist. Keine Mannszucht. Da ist mir des Königs Leibwache
denn doch lieber." (Fortsetzung folgt.)

von Gafetan Lin?. (Sâuss.)

Es konnte nicht fehlen, daß auf diesem Rundgang
schmerzlicher Erwartung, leisen Hoffens und banger Furcht
eine wohllüstig arbeitende Phantasie dem armen Mädchen
immer trostlosere Wahngebilde heraufbeschwor. Da sieht
sie das Tierchen zwischen den Zähnen eines riesigen Wolfs-
Hundes, jetzt zuckt der kleine Kadaver zerquetscht unter einem
Autorad, ach. und nun geht ihr gar die Geschichte vom
Katzenstrecker durch den Sinn, jenem Bösewicht ihrer Kinder-
zeit, der mit einem Sack durch die Gärten schleicht und Jagd
auf die schönsten Exemplare macht, gierig nach einem wohl-
schmeckenden Braten und nach besonders kostbaren Fellen.

Daß ihr bei diesen fürchterlichen Vorstellungen Tränen
über die Wangen rollten, daß sie endlich um den Kater
trauerte wie um einen lieben Verstorbenen, wer mag sich

darüber wundern?
Es ist nicht zu viel gesagt, daß sich unsere blonde Freun-

ding, als sie nach Mitternacht abgehetzt und zitternd vor
Kälte heimkam, schluchzend ins Bett warf, um stundenlang
um einen wirren Schlaf zu ringen, der mit Schreckgesichtern,
eingebildeten Geräuschen, lieblich-täuschenden Traumpausen
ein wildes Spiel mit der wehrlosen Beute trieb. Schlaflose
Nächte, wie zehren sie an der Nervenkraft, wie rütteln sie

Wirklichkeit und Traum, Sein und Schein qualvoll durch-
einander! Kein Wunder, daß am nächsten Morgen unsere
Studentin zerschlagen und wie von schwerer Krankheit er-
mattet aufstand, mit schmerzendem Kopf und bleiigen Glie-
dern. Ein wenig verloren schlich sie durch den Tag, was
sie auch unternahm, immer wußte sie in ihrem Unterbewußt-
sein, daß ihr ein großes Leid geschehen war, nichts wollte
sie freuen, ihr Treiben schien ihr sinnlos, ihre Gedanken

waren umschattet, ja, sie lebte gar nicht gut in den drei

Tagen, da Kater Graulich verschollen blieb.
Aber am dritten Abend miaute es draußen vor dem

Fenster so deutlich, heischte es so energisch Einlaß, daß das

Mädchen von der Arbeit aufschreckte, zur Tür hinaus und

die Treppe hinunter flog, und dann, ach, wie überquellend,
jubelnd, jauchzend: „Katerchen, Liebling, du lebst, bist nicht

tot, bist wieder da, Gott, o Göttchen, was mußt du ge-

litten haben in dieser Kälte draußen!" Liebesgestammel,
wild und zärtlich, und dann nahm sie den verlorenen Sohn
auf die Arme, drückte ihn wie unsinnig an die Brust, herzte,

koste, küßte ihn unter Lachen und Weinen — wenn doch

nur alle Menschensünder mit solcher Herzensfreude wieder

aufgenommen würden!"
Kater Graulich aber schien dieses ungestüme Wesen nicht

nur unverständlich, sondern unangenehm, er benahm sich sehr

ablehnend, knurrte sogar höchst ungezogen und sprang, kaum

war man im Zimmer angelangt, mit mächtigem Satze zu

Boden. Er stöberte in einigen tigerhaften Kreisen an Tisch
und Stuhlbeinen herum, kleine, herrische Schreie von sich

stoßend, peitschte mit schrecklich zerzaustem Schwanz den Bo-

den, schaute mit zusammengekniffenen Augen aus einem

scharfkantigen Raubtiergesicht zu der erstaunten Studentin

empor, deren Freude durch das veränderte Wesen des Wie-

dererstandenen einen argen Dämpfer erhielt. Hunger hat
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